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Bern

Quentin Schlapbach

Seit dem Ende der Herbstferien
erleben die Berner Schulen stür-
mische Zeiten. Das Coronavirus
rast durch ganze Klassenverbän-
de, reihenweise werden Kinder
zum Ausbruchstesten aufgebo-
ten, Hunderte von ihnen muss-
ten in den vergangenenWochen
in Quarantäne. Die Schulen sind
auch im neuen Jahr die Haupt-
drehscheibe des Coronavirus –
das zeigen die jüngsten Anste-
ckungszahlen.

Die aktuelle Situation be-
schäftigt vor allem die Familien.
Dutzende Eltern imKanton Bern
haben sich in den letztenWochen
undMonaten zu Gruppierungen
vereint, die wahlweise eine
strengere oder eine lockerere
Handhabung der Pandemie for-
dern. Als Zielscheibe ihrer Frus-
tration dienen oft die Schulen
selbst – und an vorderster Stel-
le die Lehrerinnen und Lehrer.
Sie müssen die Corona-Mass-
nahmen in den Klassenzimmern
durchsetzen und nehmen dabei
selbst täglich ein erhöhtes Risi-
ko in Kauf, sich mit dem Virus
anzustecken.

Dementsprechend belastend
sind die Umstände für Lehrper-
sonen.Gegenüber dieser Zeitung
sagt eine Primarlehrerin aus
Bern:

«Ich empfinde die Situation als
sehr belastend. In unserem Kolle-
gium ist das ständige Anste-
ckungsrisiko ein grosses Thema.
Mittlerweile sind viele richtig ‹häs-
sig› – auf den Kanton Bern, aber
auch auf die Stadt Bern. Dass bei-
spielsweise an den Schulen über
Wochen nicht getestet wurde, ver-
stand bei uns niemand.Nicht ein-
mal FFP2-Maskenwurden uns von
der Schulleitung zurVerfügung ge-
stellt.Vonmanchen Eltern werden
wir seit Wochen permanent kriti-
siert, dienen alsVentil, weil sie mit
der Pandemiepolitik nicht zufrie-
den sind.Dabei fühle auch ichmich
von den Behörden im Stich gelas-
sen. Fürmich ist klar: Auf die Dau-
er halte ich das nicht mehr aus.»

Der Fokusmuss nach innen
«Corona ist für Lehrpersonen zu
einem zusätzlichen, bedeuten-
den Belastungsfaktor gewor-
den», sagt Patrick Figlioli, Be-
reichsleiter Berufsbiografie, Be-
ratung und Unterstützung bei
der Pädagogischen Hochschule
Bern. Bei ihm und seinemneun-
köpfigenTeam finden Lehrerin-
nen und Lehrer, aber auch ande-
re Fachpersonen aus demSchul-
bereich eine erste nieder-
schwellige Anlaufstelle.

ImOptimalfall suchen die Be-
troffenen bereits frühzeitig Hil-
fe, bevor sie in ein Burn-out fal-
len. Immer wieder erleben Fig-
lioli und sein Team aber, dass
bereits ersteAnzeichen einerDe-
pressionvorliegen,wenn die Rat-
suchenden zu ihnen kommen.
«Besonders Männer warten oft
zu lange, bevor sie sich profes-
sionelle Hilfe holen,weil sie lan-
ge glauben, allein mit ihren
Schwierigkeiten klarzukom-
men», sagt er.

Die Nachfrage nach Beratun-
gen habe im letzten Jahrum rund
10 Prozent zugenommen. Die
Pandemie verstärke bestehende
Probleme, die bereits vorhervor-
handen gewesen seien, so Fig-
lioli.Als Beispiel nennt er die re-

duzierte Möglichkeit, wieder
Kräfte zu tanken, oder die fort-
schreitende Digitalisierung und
das dadurch verbundene Gefühl,
ständig erreichbar sein zu müs-
sen. Das tangiert auch Lehrper-
sonen immer stärker, etwawenn
sie sogar übersWochenende per
SMS oder Mail mit Anliegen der
Eltern konfrontiert werden.

«Wenn jemand dauernd un-
ter Anspannung steht, schränkt
das seine Wahrnehmung ein»,
sagt Figlioli. Die Folgen seien
Empathiemangel und Graben-
kämpfe mit der Aussenwelt.

Figlioli rät den Lehrerinnen
und Lehrern, ihren Blick nach in-
nen zu richten, die eigenen Be-
dürfnissewahrzunehmen.Gera-
de in einer Zeit, wo Kolleginnen
und Kollegen immer wieder aus
gesundheitlichen Gründen kurz-
fristig ausfielen, sei das aber gar
nicht so leicht.

Von Lehrpersonen werde oft
erwartet, dass sie für andere ein-
sprängen, sich aufopferten. Es
bestehe dieselbeTendenzwie im
Gesundheitswesen, sagt Figlioli.
«Prioritäten setzen und den Frei-
raum nutzen ist wichtig in der
aktuellen Zeit.» Zentral sei auch,
die Beziehung zu den Schülerin-
nen und Schülern zu wahren,
auch wenn das auf Kosten des
fachlichen Unterrichts gehe.

Eine Primarlehrerin aus dem
Raum Bern schildert:

«Ich unterrichte an zwei Tagen
proWoche, Französisch und Sport.
Richtig turnen können wir seit
über einem Jahr nicht mehr, weil
Kontaktsportarten noch immer ge-
mieden werden sollten. Auch im
Klassenzimmer ist Corona zu ei-
nem ständigen Begleiter geworden.
Seit im Unterricht wieder eine
Maskenpflicht gilt, fühle ich mich
mehr wie eine Polizistin als eine
Lehrerin. Mehrmals täglich muss
ich auf das korrekte Tragen der
Maske aufmerksammachen. Dass
ich mich selbst anstecken könnte,
beschäftigt mich nicht so. Mehr

Stress bereitetmir, dass ich fürAn-
steckungen verantwortlich ge-
macht werden könnte, etwa weil
ich vergessen habe, regelmässig zu
lüften. Ich finde es bewunderns-
wert, wie sich die Schülerinnen
und Schüler an die neue Situation
gewöhnt haben.Mir fällt das nicht
so leicht.»

Impffrage im Lehrerzimmer
DerBerufsverband Bildung Bern
setzt sich gegenüber der Politik
und derÖffentlichkeit für dieAn-
liegen der Lehrerinnen und Leh-
rer ein. Kaspar Haller führt am
Standort in Bern zweimal wö-
chentlich Beratungen durch.
Auch er stelle eine pandemiebe-
dingte Zunahme der Nachfrage
fest, sagt der ausgebildete Jurist
und Coach.

«Die Lehrkräfte befinden sich
zurzeit in einer besonders
schwierigen Sandwichposition»,
sagt Haller. Einerseitswerde von
ihnen erwartet, dass sie zwi-
schen den unterschiedlichenAn-
liegen von Schülerinnen und
Schülern, Eltern und Behörden
vermitteln könnten.Andererseits
hätten auch sie selber zum Teil
feste Überzeugungen, wie mit
der Pandemie umgegangenwer-
denmüsse, und sorgten sich um
ihre eigene Gesundheit. Manche
konnten die behördlichen An-
ordnungen für die Schule zeit-
weise kaummehrmittragen – sei
es,weil sie sichmehr oderweni-
ger einschneidende Massnah-
men wünschten.

«Solche Beratungen drehen
sich dann oft um rechtliche Fra-
gen», sagt Haller. Im Extremfall:
Wie weit kann eine Lehrperson
in ihrerAblehnung behördlicher
Massnahmen gehen, ohne Ge-
fahr zu laufen, entlassen zuwer-
den?

An manchen Schulen habe
Corona auch zu einer Spaltung
innerhalb des Lehrerzimmers
geführt – etwa, wenn man sich
bei der Impffrage überhaupt

nicht einig war. «Zu derartigen
Spannungen kommt es aller-
dings vermehrt in Kollegien, wo
bereits vor der Pandemie der
Wurm drin war», so Haller.

Wenn Lehrpersonenmit psy-
chischen Problemen zu ihm
kommen, versucht er eine Erst-
versorgung sicherzustellen. In
gravierenden Fällenmüsse erBe-
troffenen aber raten, für umfas-
sende, professionelle Hilfe einen
Psychologen oder eine Psychia-
terin aufzusuchen, so Haller.

Kanton führt keine Statistik
Ein Sekundarlehrer aus dem
Raum Bern erzählt:
«Bis jetzt hatte unsere Schule ex-
trem viel Glück. Es gab nur verein-
zelt Ansteckungen und deshalb
kaum Klassenquarantänen. Den
Kopf zerbreche ichmir über die ak-
tuelle Situation nicht. Ich sagemir:
Es ist, wie es ist. Menschen in an-
deren Berufen müssen sich auch
neu zurechtfinden. Im Lehrerzim-
mer habenwir glücklicherweise ei-
nen pragmatischen Umgang mit
der Pandemie gefunden.Die Schü-
lerinnen und Schüler machen
ebenso diszipliniert mit – auch
wenn ich nicht mehr zählen kann,
wie oft ich schon «Maske ufe» ge-
sagt habe.Diemeisten sind einfach
froh, dass sie zur Schule gehen
können und dort ihre Kolleginnen
und Kollgen sehen. Über das per-
sönlicheAnsteckungsrisikomache
ich mir keine Gedanken.»

Auch bei derBernerBildungs-
und Kulturdirektion (BKD) hat
man das Problem «mentale Ge-
sundheit bei Lehrpersonen» auf
dem Radar. «Wir können sagen,
dass die Anzahl Ausfälle bei
Lehrpersonen aufgrund psychi-
scher Probleme in den letzten
beiden Jahren nicht zugenom-
men hat», sagt Iris Frey, Spreche-
rin der BKD. Statistische Erhe-
bungen oder Umfragen zum
Thema liegen bei dieser aller-
dings keine vor.

Lehrkräfte benötigen vermehrt Hilfe
Corona-Chaos an den Schulen Erhöhtes Infektionsrisiko, fordernde Eltern, viele Personalausfälle – viele
Lehrerinnen und Lehrer im Kanton Bern erleben derzeit schwierige Zeiten. Direktbetroffene erzählen.

Seit eineinhalb Jahren gehören Schutzmasken und Desinfektionsmittel, wie hier am Gymnasium Kirchenfeld, zum Alltag.
Das setzt auch Lehrpersonen psychisch zunehmend zu. Foto: Anthony Anex (Keystone)

«Corona ist für
Lehrpersonen zu
einem zusätzlichen,
bedeutenden
Belastungsfaktor
geworden.»

Patrick Figlioli
Bereichsleiter Berufsbiografie,
Beratung und Unterstützung bei
der Pädagogischen Hochschule
Bern

Initiative für ungültig erklärt Die In-
itiative für einenGratis-ÖV in der
Stadt Bernwird zum Juristenfut-
ter: Das Initiativkomitee hat
beim Regierungsstatthalteramt
gegen den Entscheid des Berner
Gemeinderates, die Initiative als
ungültig zu erklären, Beschwer-
de eingereicht. Die Stadtregie-
rung hatte in ihrem Entscheid
von Mitte Januar argumentiert,
die Initiative verstosse gegen
übergeordnetes Recht. Die Bun-
desverfassung sehe vor, dass die
Kosten des öffentlichenVerkehrs
zu einem angemessenen Teil
durch die von den Nutzerinnen
und Nutzern zu bezahlenden
Preise zu decken seien; daher sei
ein Gratis-ÖV auf kommunaler
Ebene gar nicht zulässig.

Aus Sicht des Initiativkomi-
tees trifft dies jedoch nicht zu,
wie es in einer Mitteilung vom
Montag schreibt: Der zurDiskus-
sion stehende Artikel 81a sei als
Teil der bundesrätlichenVorlage
zu «Finanzierung und Ausbau
der Bahninfrastruktur (FABI)»,
welche im Jahr 2014 vonVolk und
Ständen angenommenwurde, in
die Bundesverfassung eingefügt
worden, argumentiert das Komi-
tee. Der Verfassungsartikel be-
ziehe sich deshalb ausschliess-
lich auf die nationale und regio-
nale Bahninfrastruktur.

Vom innerstädtischen Tram-
undBusverkehr sei bei der Schaf-
fung des Verfassungsartikels
nicht die Rede gewesen –weder
in der Debatte im Bundesparla-
ment, noch in derumfangreichen
bundesrätlichen Abstimmungs-
botschaft. Die genannte Bestim-
mung derBundesverfassung be-
sagt dahernichts zurPreisgestal-
tung im lokalen öffentlichen
Verkehr.

In der nun eingereichten Be-
schwerde gegen die Ungültig-
keitserklärung verlang das Initi-
ativkomitee, dass die zuständige
Regierungsstatthalterin den Ent-
scheid der Stadtregierung auf-
hebt und diese anweist, die «Gra-
tis-ÖV-Initiative» innerhalb der
gesetzlichen Fristen dem Stadt-
parlament vorzulegen. (pd/awb)

Gratis-ÖV in Bern:
Komitee wehrt sich
mit Beschwerde

Mehr als 10000 positive Fälle

Zwischen Freitagmorgen und
Montagmorgen wurden im
Kanton Bern 10695 Personen
positiv auf das Corona-Virus
getestet, fünf weitere sind
gestorben. Die Positivitätsrate
lag bei 40,1 Prozent. AmMontag
vergangener Woche waren
9582 Fälle bekannt geworden,
vor zwei Wochen waren es 7022
gewesen. (sda/sih)

Münsingen Gestern Nachmittag
wurde über die Bio Schwand AG
inMünsingen derKonkurs eröff-
net. Damit ist das Projekt einer
nationalen Drehscheibe der Bio-
szene gescheitert. Laut dem
Gründer und Verwaltungsrats-
präsidentenHeinz Iseli scheiter-
ten die Verhandlungen mit den
wichtigen Partnern, so dass kei-
ne andere Lösungmehrmöglich
gewesen sei.

Wenigstens vorerst ist damit
auch das Projekt eines Humus-
und Klimazentrums gescheitert,
das eine Arbeitsgruppe in die
Wege geleitet hat. Dies sagt Mit-
glied Martin Ott. Offen ist, was
derKonkurs für den Kanton Bern
bedeutet. Er hatte die Gebäude
der einstigen Landwirtschafts-
schule vor rund zehn Jahren der
Bio Schwand im Baurecht abge-
geben. Rund einen Viertel des
Kaufpreises von 9,4 Millionen
Franken hat Bio Schwand noch
nicht bezahlt. Möglicherweise
wird der Kanton Geld verlieren.
Dieser werde prüfen, ob er die
Gebäude nützen kann, sagt Re-
gierungsrat Christoph Neuhaus
(SVP). Der Kanton habe sich im
Rahmen seinerMöglichkeiten für
eine Lösung eingesetzt. (rei)

Aus der Traum von
Bio Schwand


